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Erster Teil
Martina Van den Fleet parkte ihren Wagen und stieg aus. Sie schaute zum Himmel und beugte sich dann nach unten, um ihren Regenschirm herauszuholen. Sie nahm die Abkürzung über die Huidevetterstraat, bog in eine der schmalen Seitenstraßen ein und erreichte, als der Regen sich gerade zum Wolkenbruch steigerte, den Eingang von Van den Fleet & Co.
In Antwerpen sind die Unternehmen, die mit Diamanten handeln und Steine schleifen und bearbeiten, auf ein kleines Quartier in der Pelikanstraat und einigen Straßen ringsum konzentriert. Van den Fleet war eine der ältesten und angesehensten dieser Firmen. Größten Anteil am Umsatz hatte der Handel mit Industriediamanten, der An- und Verkauf von Schmucksteinen spielte eine Nebenrolle. Die Firma war von Martinas Urururgroßvater gegründet worden und wurde nun von ihrem Vater, Erasmus Van den Fleet, geleitet. Wegen seines schlechten Gesundheitszustands hatte er die täglichen Geschäfte, wenn auch widerwillig, Martina übertragen. Die Arbeit machte ihr inzwischen große Freude.
Nach dem Abitur war Martina als Lehrling bei Van den Fleet eingetreten. Ihre erste Aufgabe bestand darin, guten Kaffee zu kochen und Schriftstücke abzulegen. Im nächsten Jahr hatte sie an der Seite ihres Vaters ihre Meinung zur Güte und zum Wert von Steinen äußern dürfen. Von ihrem sechsten Lebensjahr an hatte ihr Vater ihr beigebracht, wie man eine Lupe handhabt und wie man die verborgenen Qualitäten eines ungeschliffenen Diamanten einschätzt. Während des zweiten Lehrjahrs arbeitete sie bei Conrad Van den Fleet, dem Vetter ihres Vaters. Conrad galt als einer der besten Diamantenschleifer und -polierer in Europa. Bei ihm hatte sie gelernt zu verstehen, was die Diamanten ihr «sagten». Sie begriff, wenn sie ihr beispielsweise verrieten, wo die natürliche Stelle für eine Facette war, wo die Spaltlinie verlief, wie der Stein schließlich in seiner erwünschten Form wirken würde. Es war eine Kunst, die sie nie restlos zu beherrschen gelernt hatte, aber ihr Wissen reichte, um Schliff und den Glanz von Brillanten mit großer Genauigkeit zu beurteilen. Ihr wahres Talent jedoch war ihr Verhandlungsgeschick. Wie ihr Vater hatte auch sie die ans Unheimliche grenzende Fähigkeit, die Verhandlungstaktik von Kunden zu durchschauen, frühzeitig zu wissen, wann die Steine zu ihrem Vorteil präsentiert wurden und wann nicht, und zu erkennen, wie weit ein Kunde von ihrem Wunschpreis entfernt war.
Das Telefon klingelte, als sie gerade die Tür vom Büro ihres Vaters geschlossen hatte. Sie lief zum Schreibtisch und nahm ab. «Ja, Astrid?»
«Ich hab Mr. Daniel Schmidt aus Tel Aviv in der Leitung.»
«Danke. Stellen Sie ihn durch.» Martina zog sich den Schreibtischsessel heran und setzte sich.
«Martina, hier Daniel. Wie geht es Ihnen?»
«Sehr gut. Und Ihnen?»
«Ich kann nicht klagen. Hören Sie, ich komme heute abend rüber nach Belgien. Haben Sie interessante Industriesteine für mich?»
«Was immer Sie wünschen.»
«Gut. Ich interessiere mich für drei oder vielleicht vier Lots, Klassifikation ‹J›.»
«Haben wir.»
«Sehr gut. Paßt es morgen früh um zehn?»
«Ja. Bis dann. Guten Flug.» Martina legte auf und machte sich eine Notiz für ihren Terminkalender.
Inzwischen war Astrid ins Zimmer gekommen.
«Wenn Sie bitte die Abzüge des Rundbriefs durchsehen könnten, Fräulein Van den Fleet. Ich habe der Druckerei versprochen, daß sie die korrigierten Abzüge heute abend wiederhaben werden. Der Brief muß Freitag rausgehen.»
«Warum haben wir so lange gewartet?»
Astrid warf ihr einen Blick von der Seite zu. «Äh … Ich glaube, Sie wollten noch einige Zahlen von der Wirtschaftsabteilung der Diamantenbörse haben.»
«Ach ja. In Ordnung. Ich sehe die Abzüge gleich durch, und würden Sie Justus bitte sagen, er soll bis morgen früh vier Lots ‹J› für Daniel Schmidt zusammenstellen.»
«Sofort, Fräulein Van den Fleet.»
 
Hongkong litt mehr als gewöhnlich unter schlechtem Spätsommerwetter, einer ausgesprochen unangenehmen Kombination von sintflutartigen Wolkenbrüchen und einer Luftfeuchtigkeit um die 95 Prozent. James Wu ging eilig die Eingangsstufen des Gebäudes im Stadtzentrum hinunter, in dem sein kleines Büro lag. Er war Diamantenhändler und verdiente genug, um sich eine luxuriöse Eigentumswohnung in Stanley, auf der südlichen Seite der Insel, leisten zu können. Als er seinen Wagen erreichte, klebte ihm das Oberhemd schon am Rücken. Er ließ den Motor hastig an, schaltete die Klimaanlage ein und fädelte sich in den dichten abendlichen Verkehr zum Aberdeen-Tunnel ein.
Anna Wu hörte den Schlüssel im Schloß und eilte in die Diele, um ihren Bruder zu begrüßen. James ging sofort in sein Schlafzimmer. Er hatte gerade noch Zeit, schnell zu duschen, ehe er sich eines der leckeren Gerichte seiner Schwester schmecken lassen würde.
«James, Mr. Chan hat vor zehn Minuten angerufen.»
James sah sie erwartungsvoll an.
«Er hat versucht, dich im Büro zu erreichen, aber du warst schon weg. Er will es nachher noch mal versuchen.»
«Hat er gesagt, was er wollte?»
«Nein.»
James nickte. Wieder ein Anruf von Chan Chunling. Gewöhnlich hatte er mit Mui Shenlu zu tun. Sonderbar.
Wie viele andere gutsituierte Bewohner Hongkongs hatte James zweierlei getan, als die Briten sich mit der Volksrepublik China geeinigt hatten, daß die Kronkolonie 1997 unter chinesische Herrschaft kommen sollte. Zum einen war er zu dem Schluß gekommen, Hongkong würde für Peking wirtschaftlich zu wichtig sein, um seine Bürger – sofern sie den neuen Herren genehm waren – zu Reisbauern umzuerziehen. Zum andern hatte er jedoch für alle Fälle 100000US-Dollar in ein australisches Bergwerksunternehmen investiert, um so die Staatsbürgerschaft des fünften Kontinents zu bekommen. Aus seiner ersten Überlegung praktische Konsequenzen zu ziehen, hatte dann einiges Geschick erfordert.
Wie konnte er sich das Wohlwollen der künftigen Machthaber sichern? Glücklicherweise hatte er einen Herrn namens Mui Shenlu kennengelernt, der angeblich ein Diamantenhändler aus Schanghai war und einige sehr wichtige Persönlichkeiten in sehr hohen Positionen kannte. Dieser Mui hatte ihm einen Vorschlag gemacht, und er hatte großes Interesse bekundet. Bei ihrem ersten Zusammentreffen hatten sie sich nur ganz allgemein über eine geschäftliche Zusammenarbeit unterhalten. Eine Woche später hatte Mui ihn bereits gebeten, auf dem freien Markt eine erhebliche Menge von Industriediamanten zu kaufen. Er hatte die Steine sofort bezahlt. Gegen Ende des Monats rief Mui ihn wieder an und bat ihn, ein kleines Lot von geschliffenen und polierten Diamanten der Güteklasse H, die seine Kunden nicht brauchten, zu verkaufen. James hatte keine Schwierigkeit, die Steine an den Mann zu bringen, und Mui sagte ihm, seine Kunden seien sehr zufrieden. James könne so gut wie sicher sein, daß weitere Geschäfte folgen würden.
Im nächsten Monat wurde er wieder beauftragt, ein kleines Lot von polierten Steinen zu verkaufen. Er führte die Transaktion prompt aus, und als Mui ihm mitteilte, er habe einen Auftrag für ihn, der absolute Diskretion erfordere, aber sehr lukrativ sei, glaubte er bereits, bei den maßgeblichen Funktionären in Peking einen Stein im Brett zu haben. Mui hatte eine große Kollektion geschliffener und polierter Steine zu veräußern. James war mehr als überrascht, als er davon erfuhr. Er hatte geglaubt, Mao Tse-tungs Kulturrevolutionäre hätten in den siebziger Jahren alles zerstört oder verschleudert, was irgendwie von Wert gewesen sei, und sagte es. Mui fixierte ihn ausdruckslos, und er bereute es sofort, so vorlaut gewesen zu sein. Dann ließ Mui seinerseits das Wort Kambodscha fallen. James starrte ihn einige Sekunden verwirrt an. Mui erwiderte seinen Blick vielsagend. James nickte dann, als habe er alles verstanden, obgleich er keine Ahnung hatte, warum Peking sich mit dem Verkauf antiker Schmucksteine der alten Könige von Kambodscha abgeben sollte. Ihm war nur klar, daß die Volksrepublik ganz sicher nicht den gegenwärtigen Herrschern Kambodschas, den Vietnamesen nämlich, behilflich sein wollte. James war ein Opportunist, und er versicherte Mui rasch, er würde in dieser Angelegenheit schweigen wie ein Grab.
James ging ins Wohnzimmer. Er schaltete den Fernseher ein und ließ sich aufs Sofa fallen. Chan Chunlings Anruf beschäftigte ihn weiter. Der erste Anruf war Anfang der Woche gekommen. Chan hatte sich als Muis Partner vorgestellt. Was James überraschte, da Mui zuvor nie etwas von einem Partner erwähnt hatte. Chan hatte erklärt, daß Mui bedauerlicherweise indisponiert sei. Nichts Ernstes, aber es bedeute, daß James sich im Moment an ihn, Chan, wenden solle, falls er etwas über das wissen wolle, was Chan ihre «kleine Transaktion» nannte. James streckte die Beine aus. Muis Krankheit beruhte wahrscheinlich darauf, daß seine einflußreichen Gönner in Peking beschlossen hatten, ihn für ein paar Tage ins Bett zu stecken, damit Chan ihn, James, auf Herz und Nieren prüfen konnte.
In diesem Moment klingelte das Telefon. James nahm ab. «James Wu. Guten Abend, Mr. Chan. Wie ich höre, haben Sie schon mal angerufen.»
Chan Chunling erläuterte, Mui gehe es immer noch nicht besser und er, Chan, würde die Steine übermorgen selbst nach Hongkong bringen. James erhob sich und ging auf und ab. «Ich habe Mr. Mui gesagt, daß ich die früheren Lots mit meinen eigenen Zertifikaten an meine Privatkunden verkauft habe, aber dieser … äh … dieser Auftrag ist einfach zu groß für meine Kunden, und die Steine müssen auf dem internationalen Markt verkauft werden, um einen guten Preis zu erzielen.» Er hielt inne, um Chan Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern, fuhr aber, da dieser schwieg, nach einer kurzen Pause fort. «Wenn Sie die nötigen Papiere nicht selbst besorgen können, müssen wir sie von jemand anderem als mir klassifizieren und bewerten lassen. Auf dem internationalen Markt muß man solche Unterlagen vorlegen können. Sie verstehen?»
«Ja. Tun Sie bitte, was Sie für erforderlich halten, um die Papiere zu besorgen, Mr. Wu.»
«In Ordnung», entgegnete James. «Um Diskretion zu wahren, wäre es vielleicht am besten, wenn wir die Steine in kleine Lots aufteilten. Ein großes Angebot würde zuviel Aufmerksamkeit erregen, vor allem bei der Interkontinentalen Diamantenbörse. Man würde bestimmt nach der Herkunft fragen. Sie verstehen?» James kratzte sich am Kopf. «Ich schlage vor, wir teilen sie in vier Lots und lassen eines von Erasmus Van den Fleet in Antwerpen, eines von Tony Bergman in New York, eines von Chaim Eichler in Tel Aviv und das letzte vielleicht von Mark Singh in Bombay begutachten. Sie haben alle einen ausgezeichneten Ruf. Zertifikate von ihnen werden den Marktwert der Steine erheblich steigern.»
«Gut. Ich werde Donnerstag um zehn Uhr in Ihrem Büro sein, Mr. Wu. Guten Abend.»
James zog die Augenbrauen hoch, als er den Hörer auflegte. Im Gegensatz zu dem liebenswürdigen Mui Shenlu war Chan kein Mann, der viele Worte machte. James schenkte sich einen Drink ein. Wichtige Leute hatten es sich offenbar anders überlegt, was den Einsatz von Mui betraf. Er schwenkte das Glas mit dem Whisky und den Eiswürfeln sachte hin und her. Vielleicht war Diskretion noch wichtiger, als er ohnehin angenommen hatte.
 
Erasmus Van den Fleet schlitzte behutsam den Umschlag auf und zog den monatlichen Rundbrief der Interkontinentalen Diamantenbörse heraus. Er blätterte ihn rasch durch und schnaubte verächtlich. Er rief Martina zu: «Komm doch mal her, sieh dir das an.»
Martina trocknete sich die Hände und verließ die Küche. Sie seufzte ärgerlich, als sie sah, daß ihr Vater seinen Teller Suppe nicht angerührt hatte. «Vater, die Suppe ist kalt geworden.»
«Ich mag keine Gemüsesuppe. Warum kann ich nicht eine oder zwei Scheiben Schinken haben oder ein bißchen Wurst?»
«Du weißt doch, was der Arzt gesagt hat. Du darfst nicht mehr soviel Fleisch und Salz essen. Oder ist dir vielleicht nach einem neuen Herzanfall?»
«Hm, meinetwegen. Sieh dir das an.» Erasmus wedelte mit dem Rundbrief. «Die Diamantenbörse teilt uns mit, daß sie gegen Ende des Jahres zuversichtlich größere Umsätze erwarten. Der Nordamerikanische Diamantenhändlerverband hat bekanntgegeben, daß die Umsätze in Amerika und Japan im letzten Quartal um 20 Prozent gestiegen sind. Was, meine Liebe, soll uns das in Antwerpen nützen?» Er knallte das Mitteilungsblatt auf den Tisch. «Ich werde Christian Debilius persönlich schreiben. Er ist zuversichtlich? Nun, ich bin es nicht.»
«Was in Amerika und Japan geschieht, wirkt sich letztlich auch auf Europa aus, Vater. Wir haben in letzter Zeit sehr gute Abschlüsse mit den Israelis gemacht.»
«Du meinst, die Israelis haben gute Abschlüsse gemacht. Wir müssen von der Diamantenbörse gegen bar kaufen und in Dollar zahlen. Wir verkaufen mit einem Zahlungsziel, das die Kunden praktisch selbst bestimmen. Wir sind keine Diamantenhändler mehr, wir sind Kreditmakler. Und wir sind es wegen unserer eigenen Dummheit!»
«Vater, reg dich bitte nicht auf. Zuviel Aufregung ist schlecht für dich. Die Israelis sind gute Kunden. Sie zahlen pünktlich, sonst würde ich keine Geschäfte mehr mit ihnen machen.»
«Hm. Ich schreibe Christian Debilius trotzdem. Als Vorsitzender des Europäischen Diamantenhändlerverbands habe ich die Pflicht, unsere Meinung zu sagen. Übrigens, Martina, solltest du nicht wieder ins Büro? Es ist fast zwei.»
«Ich bin schon unterwegs.» Martina gab ihrem Vater einen Kuß auf die Schläfe. Sie nahm Regenmantel und Aktentasche und ging hinaus. Ihr Vater sorgte sich ohne Grund. Sie hatten in den letzten beiden Monaten außergewöhnlich gute Umsätze gemacht. Sie schloß die Wohnungstür sorgfältig.
Erasmus wartete, bis die Tür ins Schloß gefallen war, stand dann auf und brachte das Tablett in die Küche. Er schüttete die Suppe in den Ausguß, ging zum Kühlschrank und holte eine Wurst heraus. Er schnitt drei dicke Scheiben davon ab. Er schimpfte leise vor sich hin, als er die Wurst in den Kühlschrank zurücklegte. Kein Salz. Kein Fleisch. Keine tierischen Fette. Suppenhuhn und Salat. Salat und Suppenhuhn. Das Leben lohnte nicht mehr, gelebt zu werden. Er ging mit dem Teller ins Eßzimmer zurück und las den Rundbrief noch einmal, während er sich sein verbotenes Mahl schmecken ließ.
 
Chan Chunling schaute desinteressiert aus dem Fenster, während das Taxi sich hupend einen Weg zwischen den nach Haus radelnden Arbeitern hindurch bahnte. Seine gelassene Miene ließ nichts von seinen Gedanken ahnen. Er war viel mehr, als der Diamantenhändler James Wu aus Hongkong annahm. Chan war der Direktor der Technischen Forschungsgruppe Schanghai und hatte einen besonders delikaten Auftrag. Mit ein bißchen Glück würde er die letzte Maschine nach Schanghai bekommen. Er wollte die Nacht nicht in diesem scheußlichen Industriekaff verbringen. Nach jedem Zusammentreffen mit Li kam er sich vor wie ein Schuljunge mit zweifelhaften Fähigkeiten.
Die gewaltigen Stahlkochereien von Anshan spien ohne Unterlaß dicken schwärzlichen Rauch aus, der die Luft mit stechendem Schwefelgeruch erfüllte. Chan gab dem Taxifahrer ein Zeichen zu halten und zahlte. Er blickte angewidert zu dem rauchgeschwängerten Himmel hoch und legte dann mit schnellen Schritten die paar hundert Meter zu Professor Lis Büro im Institut für Ton und Oszillation zurück.
Als Institutsleiter hatte Professor Li ein eigenes Arbeitszimmer, aber er benutzte es nur selten. Er führte Chan hinein, bot ihm einen Stuhl und die obligatorische Tasse Tee an. Er warf Chan einen Blick zu, um sich zu vergewissern, daß seine Zuvorkommenheit den Besucher daran erinnerte, daß er es mit jemandem zu tun hatte, dessen Lebensart außer Frage stand. Li sah auf seine Uhr. «Die Diamanten sind verpackt, und Sie können sie mitnehmen, Direktor Chan.»
«Vielen Dank, Professor Li.»
Li sah ihn an, als rechnete er damit, Chan würde sofort aufspringen.
«Haben Sie schon etwas von Mui gehört?»
Chan schüttelte den Kopf. «Nein. Das könnte vielleicht ein Problem sein.»
Li starrte ihn an. «Vielleicht? Da gibt es kein Vielleicht. Es ist ein Problem. Wo ist er? Was hat er gemacht?»
«Ich weiß es nicht. Als ich ihn das letztemal sah, wollte er gerade James Wu in Hongkong besuchen. Das war vor acht Tagen. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört, was selbst für Mui ein bißchen ungewöhnlich ist.»
Li schob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück und stand auf. «Wir müssen ihn finden. Ist Ihnen das klar?»
«O ja. Die Leute vom Amt für öffentliche Sicherheit, die unser Anliegen unterstützen, suchen ihn bereits.»
Li fing an, im Büro hin und her zu gehen.
«Es ist natürlich möglich, daß er einen Unfall gehabt hat.»
Li blieb stehen. «Oder er ist von Sicherheitsleuten entführt worden, die unser Anliegen nicht unterstützen. Haben Sie die Möglichkeit auch bedacht?»
Li ging wieder auf und ab. «Wenn irgend jemand dahinterkommt, können wir von Glück sagen, wenn wir nur in Ungnade fallen.»
«Keiner von uns ist so dumm, das geschehen zu lassen, Professor Li.»
Li überhörte die Bemerkung. «Wenn Mui gezwungen worden ist, Informationen über –» er machte eine nervöse Handbewegung «– über unser Arrangement preiszugeben, ist alles verloren.»
Chan zündete sich eine Zigarette an. «Sie meinen, für Sie.»
Li ballte die Hände und öffnete sie wieder. «Sie vergessen wohl, daß ich fast mein ganzes Leben meiner Arbeit geopfert habe. Ich bin dem Ziel nahe, das …» Er hielt inne und senkte den Kopf, als zweifelte er an Chans Fähigkeit, seine schwierige Lage zu begreifen. «Sie müssen verstehen. Jetzt alles zu verlieren, das wäre eine entsetzliche Katastrophe.»
Chan zog den Aschenbecher zu sich her. «Wenn ich mir erlauben darf zu widersprechen … Sie machen sich zuviel Sorgen, Professor Li.»
«Es war ein Fehler, Mui nach Hongkong zu schicken. Er ist unzuverlässig. Es war ein schlimmer Fehler.»
Zornig, daß seine Fähigkeit so unverhüllt in Frage gestellt wurde, rutschte Chan auf seinem Stuhl hin und her. «Mui hat seine Schwächen, zum Beispiel das Spielen, aber es gab keine Alternative. Ich habe ihn nach Hongkong geschickt, weil er einer der ganz wenigen Männer in der Volksrepublik ist, die etwas von Diamanten verstehen. Verstünde er nichts davon, hätte James Wu ihn sofort durchschaut. Mui hat gute Arbeit geleistet. Mui hat uns eine Brücke zum Westen gebaut. Der einzige Fehler, der hier gemacht wird, ist Ihr Zweifel, Professor Li.» Chan rückte seinen Stuhl nach hinten und stand abrupt auf. «Sie sagten, die Diamanten seien verpackt?»
«Ja, ja, ich werde sie bringen lassen. Sie müssen entschuldigen, aber ich mache mir größte Sorgen um Muis Verschwinden. Größte Sorgen, Direktor Chan. Es wäre eine Katastrophe, wenn …»
Chan unterbrach ihn grob. «Es wird keine Katastrophe geben, Professor. Ich bringe die Diamanten selbst nach Hongkong.» Li nickte widerstrebend und läutete nach seinem Assistenten.
 
Simon Klugers Anruf war kurz und nicht unfreundlich, aber der Juwelier warnte Martina, daß er sich ernsthaft überlegen müßte, ob er nicht mit ihrem Vater reden sollte, falls sie ihm noch einmal eine Kundin wie Frau Schapper schicken würde.
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